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128. Der Sänger im Palast.
Ein Sänger tritt, die Harf' im Arme,
Durch das Gewühl des Volks hervor,
Und drängt sich aus dem lauten Schwarme
In des Palastes Säulenthor.
Gehöhlt und bleich sind seine Wangen,
Sein Haar durchschlingt ein grüner Kranz,
Sein grau Gewand mit schwarzen Spangen
Paßt seltsam aus des Hauses Glanz.
Der Höfling wie der Edelknabe
Mißt scheel die klägliche Gestalt,
Die, wie ein Geist, entrückt dem Grabe,
Durch die geschmückten Gänge wallt.

Der Schalksnarr ruft mit kind'scher Posse:
„Ei seht, da kommt Gevatter Tod!
Kein Herz schlägt morgen mehr im Schlosse,
Und keine Wange ist mehr rot!"

Den Sänger macht der Spott nicht wirre;
Er lächelt nur ein einzig Mal
Und schreitet fort und wird nicht irre,
Die Treppen aufwärts in den Saal.

Dort sitzt der König ernst im Throne,
Im dunkelpurpurnen Gewand,
Auf stolzem Haupt die goldne Krone,
Das blanke Schlachtschwert in der Hand.

Vor ihm, gebückt in schweren Banden,
Ein Mann, dem Qual im Antlitz liegt,
Einst Herrscher von gewalt'gen Landen,
Jetzt von des Königs Arm besiegt.
Rnd rings umher im weiten Kreise
Der Rät' und Richter hohe Schar,
Der Hofnarr, Ritter und der Weise
Im Goldwams, Panzer und Talar.
Da tritt, mit sicherm, mut'gem Gange
Der schlichte Sänger vor den Thron:
„Herr, wollest horchen meinem Sange
Und meiner guten Harfe Ton."
Der König drauf mit finsterm Blicke,
Der flammend schießt nach seinem Feind:
„Ja, singe mir von Falsch und Tücke,
Bon allem, was das Herz versteint.
Denn eben will ich schwer mich rächen
An dem, der mir mein Land zerstört;
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Ein hartes Urteil will ich sprechen,
So hart, wie's nie die Welt gehört."

Der Sänger zu dem König wieder:
„Herr, gern erräng' ich deine Gunst,
Doch kenn' ich keine harten Lieder;
Der Sang ist eine milde Kunst.

Auch sing' ich nicht vor dieser Menge,
Mein Lied gehört für dich allein;
Entfliehen laß uns dem Gedränge,
Dann mag ich gern dir willig sein."

Da hebt der König sich vom Throne;
Er öffnet leis' ein still Gemach,
Er winkt dem schlichten Liedersohne,
Der folgt ihm rasch und freudig nach.

,,Was gönnt der Herr so hohe Rechte
Dem überkecken Liedermann,
Der nie das Schwert hob im Gefechte,
Der nie im ernsten Rate sann?

Gilt mehr ein Lied, als ein Gerichte,
Der Harfner mehr ihm als der Rat;
Nun denn, so wähl' er solche Wichte
Und bleibe ohne Rat und That."

So murrt's die Reihen auf und nieder,
Der Saal ertönt von dem Gebraus;
Da öffnet sich die Thüre wieder,
Der König tritt bewegt heraus.
Su seinem Feind mit nassen Blicken
Tritt er in stiller Heiterkeit
Und löst die Hände ihm vom Rücken,
Die von den Fesseln er befreit.

,,Iieh'heim!" so ruft er, „zieh' in Frieden,
Und denk' an dieses Mannes Sang!
Und geht's dir einst noch wohl hienieden,
So denk' an dieser Harfe Klang!"
Dann bricht er aus der goldnen Krone
Die größte Perle flugs heraus:
„Nimm hin, o Sänger, dies zum Lohne,
Und kehr' einst wieder in mein Haus!

Die Perle sei ein Bild der Thräne,
Der Thräne, die mir heut entfloß,
Als sich der Wohllaut deiner Töne
So lindernd mir ins Herz ergoß."
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